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  Zum Geleit:




  Die hier erzählte Geschichte spielt sich im verborgenen ab. Niemand den man danach fragt wird sie bestätigen. Sie ist frei erfunden, könnte aber realistisch sein. Vielleicht ist sie es auch – vielleicht wird sie aus der Sicht eines nicht allzu fernen Tages realistisch gewesen sein – das kann heute niemand sagen.




  




  Prolog




  8. Juli 2009–19:00 Uhr


  Deutschland – Mainz, ZDF heute Studio




  »Guten Abend meine sehr geehrten Damen und Herren – heute hat im italienischen l'Aquila die 35. Sitzung der Staatschefs der acht größten Wirtschaftsnationen begonnen. Der italienische Ministerpräsident hat als Gastgeber erst vor kurzem den Tagungsort in die vor einem Monat von einem verheerenden Erdbeben heimgesuchten Stadt in Mittelitalien verlegt. Direkt vor Ort spreche ich mit unserem Korrespondenten Peter Sydow. Hallo Peter Sydow.«




  »Guten Abend Petra Gerster»




  »Peter Sydow, erklären sie uns kurz, wie Sie den heutigen Tag erlebt haben.«




  »Im Lauf des Tages sind zunächst die G8-Präsidenten hier eingetroffen. Die Bundeskanzlerin war eine der Ersten und hat sich zunächst einen Überblick über die Lage in der Erdbebenregion verschafft. Sie zeigte sich erschüttert von der Zerstörung und bot Italien jegliche notwendige Hilfe an. Inzwischen sind alle Staats- und Regierungschefs angekommen. Ebenso der schwedische Ministerpräsident als amtierender Vorsitzender des Europarates sowie der EU-Ratspräsident. Derzeit gibt es ein Abendessen und anschließend möchte man sich zu einem privaten Meinungsaustausch zusammensetzen.




  Im Mittelpunkt wird sicher der neu gewählte amerikanische Präsident stehen, der zum ersten Mal an diesem Treffen teilnimmt. Morgen wird dann das offizielle Programm beginnen. Dazu werden noch die Regierungschefs der fünf wichtigsten Schwellenländer erwartet.«




  »Welche Themen stehen auf der Tagesordnung?«




  »Nun, ganz oben auf der Liste der Themen steht der Klimawandel und der Kampf dagegen. Die großen Industrienationen konnten sich bisher noch nicht auf ein gemeinsames Vorgehen einigen. Vor allem die Amerikaner hatten sich ja unter letzten Präsidenten jeglicher Zusammenarbeit verweigert. Vom neuen Präsidenten erwartet man nicht weniger als ein Ende dieser Blockadehaltung. In engem Zusammenhang damit steht die Energieerzeugung und der Ausbau der Entwicklungshilfe für die ärmsten Staaten der Erde.«




  »Wie steht es denn mit der Sicherheit in l'Aquila? In den letzten Jahren gab es ja immer massive Demonstrationen gegen den G8-Gipfel.«




  »In diesem Jahr ist die Situation deutlich entspannter. Die Gegend um l'Aquila ist ja seit Wochen weiträumig abgesperrt, allein wegen der Aufräumarbeiten nach dem Erdbeben. Außerdem liegt die Region weit ab der großen Städte, in der Mitte der Abruzzen. Größere Demonstrationen werden sich also auf Rom beschränken. Die Organisatoren rechnen mit rund 100.000 Demonstranten, die sich in Rom versammeln wollen.«




  »Vielen Dank zunächst für diesen ersten Bericht. Das heute-journal wird sich ab 21:30 Uhr diesem Thema noch ausführlich widmen. Weitere Informationen finden Sie aber auch in unserem Internet-Angebot unter zdf.heute.de. Und nun zu weiteren Nachrichten.«




  I. Teil:




  Relaunch




  8. Juli 2009–21:15 Uhr


  Italien – Kongresszentrum in l'Aquila




  Der Tagungsraum IV des Kongresszentrums von l'Aquila war geschäftsmäßig nüchtern eingerichtet. Er war deutlich kleiner als der Raum V nebenan, in dem die Teilnehmer des mächtigsten Politzirkels der Welt soeben im Beisein ihrer engsten Mitarbeiter das Abendessen eingenommen hatten. Die weißen Wände zierte kein großes nationalistisches Heldenbildnis und auch die Fenster waren deutlich kleiner als in Raum V. Sie waren mit Milchfolie abgeklebt und die Geheimdienste hatte verschiedene technische Maßnahmen ergriffen, um jegliche Abhörmöglichkeit auszuschließen. Der Fußboden war mit demselben ultramarinblauen Nadelfilz belegt, den alle Tagungsräume aufwiesen und zehn bequeme, an drei Seiten geschlossene weiße Stühle in modernem italienischem Design standen um einen runden Tisch. Er war mit einem einfachen weißen Tischtuch bedeckt. In der Mitte standen verschiedene kalte Getränke sowie je eine Thermoskanne Tee und Kaffe. Auf jedem Platz warteten eine Tasse und mehrere Gläser auf ihre Verwendung.




  Nach dem üppigen Abendessen mit Tomatensuppe, Flußkrebsen, Saltinbocca Milanese, verschiedenen erlesenen italienischen Nachspeisen und einer Auswahl an besonders preisgekrönten italienischen Weinen sollten diese Utensilien aber eher der Dekoration dienen. Mikrofone waren in dieser persönlichen Runde nicht erwünscht. Kein hier gesprochenes Wort sollte jemals nach Außen dringen. Ein unscheinbarer Klingelknopf auf dem Platz des Gastgebers stellte die einzige Verbindung zwischen der abgeschotteten Runde und der Außenwelt dar. Wurde er gedrückt öffnete ein Servicemitarbeiter die Tür, nahm die Wünsche der versammelten Politiker entgegen und gab sie an die wartenden Mitarbeiter der unterschiedlichen Staaten und Fachbereiche weiter.




  Neben den Sitzgelegenheiten für die Teilnehmer füllten ein Whiteboard, eine Flipchart und ein kleines Rednerpult aus Plexiglas den Raum. Im schrägen Winkel dazu stand ein kleiner, ebenfalls weißer Videobeamer auf einem Projektionstischchen. Er war mit dem Stromnetz und einem Notebook verbunden, das auf einer Abstellfläche am Rednerpult platziert war. An der rückwärtigen Wand standen einige weitere Stühle. Drei Türen verbanden den Tagungsraum mit dem Flur sowie den beiden danebenliegenden Räumen.




  Nachdem die Staatsoberhäupter Platz genommen hatten, verließen sämtliche Mitarbeiter den Raum. Lediglich ein unscheinbarer älterer Herr verblieb. Er war Ende fünfzig, deutlich untersetzt, mit Halbglatze und Brille und sein gesamtes Aussehen und sein Habitus ließen auf den ersten Blick nur einen Schluss zu: Er war ein Wissenschaftler, ein absolut anerkannter, langjähriger Profi in Forschung und Lehre. Ein durchaus hochstehender noch dazu, der es gewohnt war, zwischen berühmten Persönlichkeiten zu stehen und mit ihnen zu interagieren, ohne selbst je wirklich dazu zu gehören. Aber mit jedem Wort ließ er die Umstehenden wissen: hier steht jemand, der weiß wovon er spricht. Kein Schaumschläger, kein Showtalent, sondern in vielen Jahren der harten Arbeit erworbenes umfangreiches Fachwissen in einem Menschen vereint. Eine Persönlichkeit, die in ihrem Fachgebiet sämtliche Argumente kennt und die sich aus fachlichen und sachlichen Erwägungen heraus eine Meinung gebildet hat. Ein Mensch, der sich das Denken nicht verbieten lässt und der sich weder wissenschaftlichen Dogmen, noch dem Mainstream und schon gar nicht einer 'Parteidisziplin' unterwirft. Ein unabhängiger Berater der Politiker. Vielleicht also genau ein Gegenentwurf zu den vor ihm sitzenden Personen.




  Nachdem einige Mitglieder des erlauchten Kreises vom Tisch abgerückt waren, um die Runde des besseren Blickes auf die Projektionsfläche wegen in einen Halbkreis zu verwandeln, begann der Wissenschaftler zu reden:




  »Sehr geehrte Präsidenten und Staatsoberhäupter, sehr geehrter Herr Ratsvorsitzender, Herr Kommissionspräsident – darf ich mich Ihnen zunächst vorstellen: mein Namen ist David Lynch, ich bin Professor für Technikfolgenabschätzung an der Harvard Universität sowie Professor für Zukunftstechnologien am MIT.«




  Das war – und niemand hätte es anders erwartet – pures Understatement. David Lynch war der weltweit anerkannteste Experte auf dem Gebiet der Energieerzeugung und -verwendung. Neben einer Unzahl rein wissenschaftlicher Abhandlungen war er durch seine einfachen und verständlichen Sachbücher auch bei vielen wissenschaftlich interessierten Laien in aller Welt bekannt geworden. Und nicht nur das: Lynch war bereits dreimal für den Nobelpreis in Physik nominiert worden, hatte aber jedes Mal dem Nobelpreiskomitee zu verstehen gegeben, das er den Preis keinesfalls annehmen würde.




  Lynch war ein Querdenker, der sich auch nicht durch den renommiertesten Wissenschaftspreis der Welt vereinnahmen lassen wollte.




  »Ich möchte mich zunächst bedanken, dass ich eingeladen wurde, Ihnen heute Abend einen tiefer gehenden Einblick in die langfristige Entwicklung der Energieerzeugung und des Energieverbrauchs der Erde zu geben.« Lynch machte eine bedeutungsschwere Pause und atmete hörbar tief ein und wieder aus. »Ich muss Sie alle ergebenst um Verzeihung bitten, aber es haben sich in den letzten Tagen wichtige Entwicklungen ergeben, die seit vielen Jahren aus Sicherheitsgründen selbst vor Ihnen und den bekannten staatlichen Organen ihrer Länder verborgen geblieben sind. Diese Entwicklungen haben sich in den letzten Stunden so dramatisch zugespitzt, dass sie die gesamte Welt verändern werden.




  Meine Mitstreiter rund um den Globus und ich haben deshalb beschlossen, dieses Treffen zu nutzen, sie alle über diese Dinge aufzuklären. Bitte entschuldigen Sie nochmals, dass ich bisher noch sehr geheimnisvoll erscheine, aber ich warte noch auf einen weiteren Gast, der inkognito angereist ist und in dieser Minute hier eintreffen wird.«




  Noch bevor die die Staatsoberhäupter in der Lage waren einen Protest zu äußern öffnete sich wie auf ein Stichwort im Theater die Tür zum Raum des Abendessens und ein Herr, der deutlich älter als die Anwesenden war, betrat mit eiligen Schritten den Raum.




  Mit Erstaunen nahmen die Teilnehmer der erlesenen Runde den weltbekannten Mann war, der so ganz untypisch in einen einfachen grauen Straßenanzug gekleidet war. Der Borsalino ließ nur wenige der schlohweißen Haare erkennen und unter der großen Sonnenbrille erkannte man nur bei genauem Hinsehen um wen es sich handelte.




  »Eure Heiligkeit!« »Heiliger Vater?«




  Die Staatsoberhäupter sprangen von ihren Sitzen auf und gestatteten sich ein unkontrolliertes Gemurmel wie man es sonst nur von aufgeregten Teenagern kennt. Aber hier im geschützten Raum fernab des offiziellen Protokolls konnten auch sie einmal ganz normale Menschen sein. Der unverhoffte Besucher nahm Hut und Sonnenbrille ab, die ihm David Lynch mit einer angedeuteten Verbeugung abnahm. Den ehrerbietenden Verbeugungen seiner Glaubensbrüder setzte der höchste Repräsentant der katholischen Kirche seine, mit einem ernsten und tiefgründigen Lächeln vorgetragene




  Beschwichtigungsgeste entgegen: die Arme in Bauchhöhe angewinkelt klappte er die Hände senkrecht nach oben und ‘schob‘ die Handflächen gegen die Anwesenden.




  Anschließend schlug er mit der rechten dreimal in Augenhöhe segnend das Kreuz über die Staatsoberhäupter der acht führenden Wirtschaftsnationen der Erde.




  »Bitte, bitte, bleiben sie sitzen«, sagte er ruhig in englisch.




  Eifrig hatte Lynch einen weiteren Stuhl vom Rand des Tagungsraumes herbeigeholt und stellte ihn zwischen die deutsche Bundeskanzlerin und den italienischen Präsidenten.




  Nachdem sich der Papst in die Runde eingereiht und sich das Gemurmel gelegt hatte, klärte er die 'Kollegen' auf:




  »Bitte entschuldigen sie diesen kinoreifen Auftritt. Es war leider notwendig auch gegenüber der Öffentlichkeit strengste Vertraulichkeit zu waren. Ein offizielles Auftreten meiner Person hätte den Medien Anlass zu den wildesten Spekulationen gegeben. Der Heilige Stuhl ist in die Ereignisse der letzten Tage nicht wenig involviert und was wir jetzt am wenigsten brauchen können ist eine öffentliche Diskussion. Es wird nötig sein, die Dinge zunächst in aller Ruhe auf dieser Ebene zu diskutieren, bevor sie nach Außen geraten.«




  Er unterbrach seinen Redefluss abrupt und wandte sich Lynch zu. »Aber ich denke wir sollten Professor Lynch wieder Gehör schenken, der Sie auch über den Grund meiner Anwesenheit aufklären wird.«




  Lynch hatte zwischenzeitlich sein Notebook hochgefahren und den Beamer eingeschaltet. Auf dem Whiteboard war die erste Seite seiner Präsentation zu sehen. Sie zeigte ein gestochen scharfes Schwarzweißbild, das unzweifelhaft in der Zeit des zweiten Weltkriegs aufgenommen worden war. Am unteren Bildrand waren die Stahlhelme deutscher Soldaten zu erkennen. Die meisten von hinten, wobei die Soldaten in den Himmel blickten. Einige Soldaten blickten zur Seite. Auf ihren Helmen waren deutlich die Runen der SS zu erkennen. Den Hintergrund bildete ein herrliches Bergpanorama der Alpen. Die Gipfel waren mit Schnee bedeckt. Den Hauptteil des Bildes füllte ein ungewöhnliches Luftfahrzeug zwischen dem Standort der Kamera und den Bergen weiter hinten. Es war ein Luftfahrzeug, hatte aber keinerlei Ähnlichkeit mit einem Flugzeug. Auf einem oben abgeschnittenen flachen Spitzkegel war ein zylindrischer Teil montiert, auf dessen flachem Dach eine Halbkugel mit dem Durchmesser des Zylinders montiert war.




  Das Gefährt war kreisrund. An der Unterseite waren drei weitere Halbkugeln zu erkennen, die in einem Dreieck angeordnet waren. Sowohl an der Unterseite als auch aus dem zylindrischen Teil schauten aus verschließbaren Luken deutlich mehrere Maschinengewehre hervor. Neben dem Balkenkreuz der Luftwaffe des 3. Reiches war das Hakenkreuz auf dem Gefährt zu erkennen. Rotoren oder Tragflächen waren nicht zu erkennen. Das Fluggerät sah aus wie der Prototyp einer fliegenden Untertasse im Design der 1940iger Jahre in Nazi-Deutschland.




  »Exzellenzen – was sie hier sehen entstammt weder einem Kinofilm noch ist es eine schlechte Fotomontage. Möglicherweise haben sie schon einmal von den verschiedenen Spekulationen über UFO's gehört, die angeblich in Nazi-Deutschland gebaut wurden. In den letzten Jahren hat die Presse dieses Thema ja weidlich ausgeschlachtet und vor allem im Internet kursieren viele Seiten zu diesem Thema bis hin zu ganzen Bauplänen. Ich darf ihnen sagen, das die Informationen die zu diesem Thema kursieren zum größten Teil frei erfunden sind. Das sollte sie aber nicht beruhigen: die Wahrheit ist viel dramatischer und geht weit über die wildesten Verschwörungstheorien hinaus, die man im Internet finden kann. Fakt ist folgendes: wie sie alle wissen, haben die Waffentechniker des dritten Reichs an verschiedenen Waffen gearbeitet, die schließlich den Endsieg bringen sollten, der dann aber zu unser aller Glück nicht eingetreten ist. Ich spreche hier von Entwicklungen wie dem Düsenjäger, der Raketentechnologie oder den Experimenten mit Atomenergie. Alle diese Technologien wurden nach dem Ende des dritten Reichs von den USA und der Sowjetunion absorbiert und in uns bekannter Weise weiterentwickelt.




  Es gab aber noch eine weitere Entwicklung, die weitaus geheimer war als die gerade von mir genannten Technologien. Diese nahm nach dem Krieg eine ganz andere Entwicklung, die uns heute – über sechzig Jahre später – große Sorgen bereitet: Ich spreche von dem hier zu sehenden Flugapparat namens HAUNEBU und der dahinter stehenden Technologie. Was sie auf dem nächsten Bild sehen kennen Sie alle aus der Schule. Mit der Influenzmaschine von Wimhurst haben wir alle die elektrische Ladung kennengelernt. Die beiden senkrechten Scheiben werden mit Hilfe einer Kurbel in Bewegung gesetzt. Sie rotieren gegenläufig und erzeugen eine elektrische Ladung, die zu einem schönen blauen Blitz zwischen den beiden Metallkugeln führt. Schon zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts forschte eine Gruppe um Alfred Schuhmann in Deutschland an einem Antrieb für Flugzeuge auf der Basis dieser Influenzmaschine. Dabei wurden die beiden Scheiben in die Waagerechte gelegt und von einem Nabenmotor in schnelle gegenläufige Rotation versetzt. Das Ziel war dabei, die Energieerzeugung und die auftretenden Kreiselkräfte für einen Flugzeugantrieb zu verwenden. Nun – was soll ich sagen – sonderlich erfolgreich war man damit nicht. Man kann sich einfach nicht über die Naturgesetze hinwegsetzen. Dennoch ergaben sich immer wieder interessante Ergebnisse für die Grundlagenforschung, sodass die Experimente nie ganz aufgegeben wurden.




  Mit dem Beginn des zweiten Weltkriegs änderte sich die Situation. Es wurden ganz erhebliche finanzielle Mittel in die Rüstungsforschung gesteckt und im Gegensatz zur offiziellen Politik der Nazis gab es in der Waffentechnik keine Denkverbote. Daraus resultierten so unglaublich fortschrittliche Entwicklungen wie der erste Düsenjäger ME 262, die Raketen V1 und V2 von Wernher von Braun und seinem Team und auch das erste Tarnkappenflugzeug, der Nurflügler 'Horten 9'. Viele Wehrtechnikexperten sind sich heute einig: spätestens 1946 hätte das dritte Reich über einen Langstecken-Tarnkappenbomber sowie die Atombombe verfügt. Mit Atombombenangriffen auf Washington, New York und Moskau hätte das Weltgeschehen einen anderen Verlauf genommen.




  Im 'Think Tank' des 'Ministeriums für Bewaffnung und Munition' unter Reichsminister Albert Speer wurden natürlich auch viele Waffen erdacht, die nie über das theoretische Planungsstadium oder ein Vorführmodell hinauskamen. Eine Idee setzte auf die Nurflüglerideen von Etrich und den Norten-Brüdern auf: Das Rundflugzeug. Mit einem ersten Modell konnte dessen Flugtauglichkeit bewiesen werden: die Sack AS6. Aber man wollte mehr schaffen als ein Flugzeug mit runden Flügeln – ein komplett scheibenförmiges Fluggerät mit einer völlig neuartigen Antriebstechnik, die das Fliegen revolutionieren sollte. Der Reichsminister für Luftfahrt, Herrmann Göring, selbst im ersten Weltkrieg Pilot, machte diesen Projekt zu seinem persönlichen 'Hobby' und gründete die SAENA-Gruppe: eine hochgeheime Stabsstelle innerhalb des 'Ministeriums für Bewaffnung und Munition', die persönlich ihm unterstand – und ausschließlich ihm.




  Ein Anforderungskatalog an dieses Fluggerät und auch eine darauf basierende Hülle war schnell entwickelt, was fehlte war ein Antrieb. Man experimentierte mit den ungewöhnlichsten Konstruktionen: einem völlig untauglichen VRIL-Antrieb, dessen Grundlagen in der Esoterik lagen; dem Implosionsmotor von Viktor Schauberger und vielem anderen. Auch auf die Experimente von Alfred Schuhmann griff man zurück und übernahm schließlich seine gesamte Gruppe. Dessen Gedanke war eigentlich, ein hochfliegendes Luftschiff mit einer riesigen Influenzmaschine auszurüsten. Dieses sollte außerhalb jeder Waffenreichweite hoch in den Wolken künstliche Blitze erzeugen, mit denen man gezielt feindliche Schiffe auf den Weltmeeren bekämpfen wollte. Die Versuche waren gut vorangekommen, stießen aber immer wieder an die Grenzen der damals verfügbaren Materialien. Denn um genügend Energie zu produzieren mussten die Scheiben einen Durchmesser von rund zwanzig Metern haben. Das leichteste damals verfügbare Material war Aluminium, aber selbst in der damals entwickelten Zuggitterstruktur waren die Scheiben noch viel zu schwer. Als die Schuhmann-Gruppe zu dem SAENA-Projekt stieß hatte man den Schwerpunkt der Anstrengungen in Richtung Materialforschung verlegt. Schließlich fand man durch reinen Zufall – und ich betone dies ausdrücklich – ein höchst ungewöhnliches Material. Nach unseren Kenntnissen und mit den heutigen Begriffen könnte man es am ehesten als Composite-Material aus Kunstoff, Keramik und einer speziellen Metalllegierung bezeichnen. Diese Material war deutlich leichter als Aluminium, extrem biegesteif und eigentlich genau das, was wir heute verzweifelt suchen: ein Supraleiter, der bereits unter normalen Umweltbedingungen seine Eigenschaften zeigt.




  Wie sie alle wissen, messen wir Supraleitern in der zukünftigen Energieversorgung einen hohen Stellenwert bei, sind sie doch in der Lage elektrische Energie rund um den Globus verlustfrei zu transportieren. Damit wäre es zum Beispiel möglich, in den sonnenreichen Gegenden der Erde billigen Strom zu produzieren und ohne Verluste in die sonnenärmeren Gegenden der Welt zu leiten. Ein Solarfeld in der Größe der Schweiz inmitten der afrikanischen Wüste würde ausreichen, den gesamten Energiebedarf der Erde zu befriedigen - könnte man die Energie verlustfrei weiterleiten.




  Die uns bekannten Materialien zeigen jedoch allesamt erst in der Nähe des absoluten Nullpunkts supraleitende Eigenschaften. Sie sind also von einer praktischen Anwendung weit entfernt. Der Supraleitung, obzwar bereits 1911 von dem Niederländer Onnes entdeckt, wurde in der damaligen Zeit noch nicht der Stellenwert beigemessen wie dies heute der Fall ist. Allein aufgrund des extrem geringen Gewichts wurden weitere Versuche unternommen und zwei Scheiben aus diesem Material in eine Influenzmaschine eingebaut.




  Beim Starten der Maschine entdeckten die Wissenschaftler dann einen Effekt, den wir erst Ende der neunziger Jahre mit eigenen Supraleitern rekonstruieren konnten: schnell rotierende Supraleiter erzeugen ein eigenes Gravitationsfeld. Zwei gegenläufig kreisende Supraleiterscheiben verstärken diesen Effekt exponentiell, sodass man damit eine Flugmaschine ohne großen Energieaufwand fast geräuschlos und unter Umgehung der ansonsten notwendigen physikalischen Vorgaben des ballistischen Fluges bewegen kann.




  Eine solcher Antrieb wurde schließlich in den Flugkörper eingebaut – und dieser wies so überragende Flugeigenschaften auf, das er ab Sommer 1945 in Serie gebaut werden sollte. Dem stand aber das Problem gegenüber, dass zum einen verschiedene Materialien nicht in ausreichender Menge zur Verfügung standen und zum anderen für die Produktion des Supraleiters extrem hohe Schmelztemperaturen erforderlich sind. Das konnte während des Krieges in den ständig von den alliierten Bomben bedrohten Hochöfen der Stahlindustrie nicht geleistet werden. Einzig die Atomenergie hätte hier helfen können.




  Ein erstes Elektrostahlwerk war in einem Bunker in einem deutschen Mittelgebirge bereits in Bau, aber die Atomenergie kam nicht voran und auch das gesamte Kriegsgeschehen wendete sich schließlich gegen Deutschland.




  Als im Herbst 1944 das Ende des deutschen Reichs absehbar war, wurde von Adolf Hitler persönlich der RINGHORN-Plan initiiert. Er wollte sein tausendjähriges Reich auch dann weitergeführt sehen, wenn Deutschland selbst mit ihm unterging. Mit den HAUNEBUs sollte es wieder erstehen. Sie sollten eine ganz zentrale Stellung haben, die eine totale Luftüberlegenheit bedeutet hätten. Sie waren technologisch soweit voraus, dass es den Gegnern einer zweiten nationalsozialistischen Diktatur in absehbarer Zeit nicht gelungen wäre, diese militärische Macht zu brechen. Auch ein Einsatz außerhalb der Erdatmosphäre war angedacht und in ferner Zukunft die Erkundung des Weltraums mit dem Ziel neue Planeten für die arisierte Menschheit zu erschließen.




  So wurden am 18. Januar 1945 sämtliche sieben noch verfügbaren HAUNEBU-Fluggeräte mit den technisch-wissenschaftlichen Unterlagen sowie Geld, Gold und Diamanten beladen und nach Südamerika geflogen. Rund 1200 Menschen folgten in den nächsten Tagen und Wochen per Schiff. Dort hatte die SAENA-Gruppe, die jetzt 'Organisation Schuhmann' hieß, bereits seit 1943 entsprechende Infrastrukturen aufgebaut. An verschiedenen abgelegenen Orten der neuen Welt hatte man ausgebeutete Mienen und großzügige Ländereien aufgekauft: auf der Baya California in Mexiko, in der chilenische Atacama-Wüste, im unzugänglichen Patagonien und auch im brasilianischen Urwald. Während in den Bergwerken Laboratorien und Produktionsstätten aufgebaut wurden, sollten eine ganze Reihe von deutschen Kolonien als Quelle für 'menschliche Ressourcen' dienen. Diese Kolonien gaben sich in der Regel den Anschein einer eigenständigen von den Nazis verfolgten religiösen Gruppe, waren in Wirklichkeit aber reine nationalsozialistische Menschenfabriken. Äh, sorry, habe ich gerade die Vergangenheitsform benutzt? Das ist natürlich falsch. Sowohl die Bergwerke als auch die Kolonien bestehen nach wie vor. Auch die vor einigen Jahren wegen Kindesmissbrauchs in die Schlagzeilen geratene 'Colonia Dolorosa' – sie erinnern sich – war in Wirklichkeit eine dieser Einrichtungen zur Nachzucht arischen Menschenmaterials.




  Als die alliierten Truppen schließlich Nazideutschland niedergeworfen hatten, gerieten auch einige übergebliebene Unterlagen zum SAENA-Projekt und den HAUNEBU-Fluggeräten in den Besitz der Russen und Amerikaner. Allerdings war die Thematik von der wissenschaftlichen Seite her so komplex, dass man die Unterlagen an die besten Physiker der jeweiligen Machtblöcke zur Auswertung weiterleitete. Selbst Albert Einstein wurden die Unterlagen, die den Amerikanern in die Hände gefallen waren, vorgelegt.




  Dabei hatte man eines übersehen: alle großen Physiker der Zeit kannten sich natürlich als Wissenschaftler und waren persönliche Freunde Albert Einsteins. Und alle erkannten sofort und unabhängig voneinander die Gefahr, aber auch die Chance, die von dieser Erfindung ausging. Der kalte Krieg zeichnete sich ab und diese Erfindung würde das militärische Gleichgewicht so deutlich verschieben, dass die Gefahr einer neuen Diktatur eines einzigen Landes über die ganze Welt bestand. Auch ohne zunächst in einem direkten Kontakt miteinander zu stehen, entschlossen sie sich alle zu demselben vorgehen: gegenüber der eigenen Regierung wurde die Entwicklung heruntergespielt oder gar als 'Nazi-Spinnerei' dargestellt. Und natürlich versuchten die Wissenschaftler – soweit möglich – Kopien der Unterlagen anzufertigen. Dann nahm man vorsichtig untereinander Kontakt auf. Für die Wissenschaftler im Westen war das nicht weiter schwierig. Man traf sich bei den verschiedensten Kongressen oder Hochschulveranstaltungen und hatte mit Einstein den führenden Kopf sozusagen im Hause. Die Kollegen hinter dem eisernen Vorhang hatten es deutlich schwerer. In der Stalinzeit unterlagen sie einer lückenlosen Überwachung und mussten ständig damit rechnen in einem Gulag zu verschwinden.




  Deshalb kamen alle sowjetischen Wissenschaftler unabhängig voneinander auf dieselbe Lösung: Sie nahmen über die einzige Instanz Kontakt mit Einstein auf, der es möglich war auch in der schlimmsten Zeit des kalten Krieges Informationen zwischen Ost und West auszutauschen – und die gleichzeitig das nötige Vertrauen und die nötige moralische Festigkeit hatte, die Geheimnisse zu bewahren: die katholische Kirche. Und da die meisten dieser Wissenschaftler Juden waren, fiel das niemandem weiter auf. Wer erwartete denn auch, dass ein Jude ausgerechnet einem katholischen Priester Geheimnisse von solcher Tragweite anvertraute.




  Dabei bedienten sich die Wissenschaftler eines Codes, den niemand außer ihnen entschlüsseln konnte: der Mathematik. Die zu übertragenden Nachrichten wurden in so komplexe mathematische Formeln eingebaut, das nur die besten Physiker und Mathematiker der Welt sie lösen konnten. Und die waren allesamt in das System eingebunden. Ging eine der Formeln verloren konnte niemand etwas damit anfangen.




  Selbst wenn es einem Außenstehenden gelang eine solche Formel zu lösen blieb ihm die Interpretation des Ergebnisses verborgen. Oft ging es auch gar nicht um eine Lösung. Die Formel selbst oder ein Fehler darin konnte schon die Nachricht sein. Als in den 1950iger Jahren in Amerika die McCarthy-Ära begann und auch dort die Wissenschaftler ständiger Kontrolle und Beobachtung durch die Geheimdienste unterlagen, stellten auch dort die Wissenschaftler auf dasselbe System um. So entstand nach und nach ein Netzwerk aus den führenden Wissenschaftlern der verschiedensten Fachrichtungen, die zumeist anonym blieben, die jedoch alle zwei Ziele verbanden:




  Erstens musste vermieden werden, dass Informationen über die Technologie an die Öffentlichkeit oder in die Hände eines einzigen Landes gerieten. Und zweitens musst die Technologie parallel noch einmal entwickelt werden. Sollte die 'Schuhmann-Gruppe' – wie sie intern nur genannt wurde – die Übernahme der Weltmacht starten, wollte man den Supermächten zeitgleich eine analoge Waffe in die Hand geben, um sich dagegen zu verteidigen.




  Exzellenzen, bitte glauben sie mir, dass es Zeiten gab, in denen sämtliche Top-Wissenschaftler der Physik, Chemie und Mathematik in dieses Netzwerk eingebunden waren, selbst mehrere verstorbene und noch lebende Nobelpreisträger.




  Auch sie, Frau Bundeskanzler, sollten für das Netzwerk angeworben werden, da das Thema ihrer Dissertation damals für die weitere Forschung interessant war. Vielleicht erinnern sie sich noch an das eine oder andere sehr persönliche Gespräch mit dem inzwischen verstorbenen Herrn Professor Schneider? Er kam dann aber zu dem Schluss, dass sie doch zu stark an aktiver politischer Gestaltung interessiert waren. Sie werden verstehen, dass sich das Netzwerk sehr gut überlegt, wen es als Mitarbeiter gewinnt.




  Außerdem kam dann der Fall des Ostblocks und die Wiedervereinigung Deutschlands dazwischen – aber dazu später.




  Technologisch waren die Jahre des kalten Krieges für beide Seiten nicht besonders erfolgreich. Dem internationalen wissenschaftlichen Netzwerk ist es bis heute nicht gelungen das supraleitende Material zu synthetisieren, während die Schuhmann-Gruppe es nicht geschafft hat, die Fluggeräte in den Orbit zu bekommen. Aufgrund der inzwischen weltumspannenden Luftaufklärung sowie dem Ausbau der Jet- und Raketentechnologie kann ausschließlich ein Angriff aus dem Orbit einen taktischen Vorteil bringen. Dazu benötigt man aber Technologie, die bis dato ausschließlich der NASA und der sowjetischen RKA zur Verfügung standen. Ich spreche dabei zum Beispiel von Materialien, die vor der harten Strahlung des Weltalls schützen. So herrschte auch zwischen dem Netzwerk und der Schuhmann-Gruppe lange Jahre ein lähmendes Patt.




  Dennoch machten beide Seiten auch ihre Fortschritte: Der Schuhmann-Gruppe gelang es, sich zu etablieren. Es wurden verschachtelte Unternehmenskonstruktionen aufgebaut, um den Aktivitäten eine schlüssige Fassade und einen funktionierenden kommerziellen Unterbau zu geben. Ausserdem wurden mehrere Fluggeräte gebaut und getestet.




  Mr. President – sie sind noch nicht allzu lange im Amt – hatten sie schon einmal Zeit die berühmte Area 51 auf der Roswell-Airbase zu besuchen? Lassen sie sich Zeit damit.




  Ausserirdische werden Sie dort nicht finden, lediglich ein wenig Schrott, der nach dem Absturz eines HAUNEBU übrig geblieben ist.




  Außerdem gelang es der 'Schuhmann-Gruppe" eine ganze Reihe von hoch qualifizierten Wissenschaftlern an den Universitäten in Amerika und Europa ausbilden zu lassen und dann wieder in ihren Reihen zu integrieren. Soweit wir wissen ist es ihnen aber nicht gelungen, einen Spion in unserem Netzwerk zu platzieren.




  Ganz im Gegensatz zu uns. Wir konnten einen 'Maulwurf' an höchster Stelle in der Schuhmann-Gruppe unterbringen. Ein Nachkomme aus einer der südamerikanischen 'Menschenfarmen' wurde während seines Studiums in Stanford gläubiger Christ und entschied sich die Seiten zu wechseln, nachdem ihn das Netzwerk über die Hintergründe aufgeklärt hatte. Dank ihm und der tatkräftigen Unterstützung des Geheimdienstes des heiligen Stuhls wurde über die Jahrzehnte hinweg wertvolle Aufklärungsarbeit geleistet.




  Wir wissen heute sehr gut über die Organisationsstrukturen, Unternehmensstrukturen und Kommunikationsstrukturen sowie den Entscheidungs- und Befehlsketten bescheid.




  Einigen Computerhackern die für unser Netzwerk arbeiten ist es gelungen, Schadsoftware in ihre Rechnerinfrastruktur einzuschleusen, die uns hilft den Informationsfluss zu belauschen.




  Die Schuhmann-Gruppe weiß sehr wohl bescheid, das es das Netzwerk gibt, aber da wir keine festen Strukturen besitzen sind wir natürlich weit weniger angreifbar für sie als sie für uns.




  Bis in die 1990iger Jahre kamen auch praktisch keine Informationen über die Technologie an die Öffentlichkeit oder geriet in die Hände eines Geheimdienstes.




  Lediglich der Geheimdienst des Vatikans wusste bescheid – und dessen Türen halten dicht.




  Tja, und dann kam die Wendezeit und alles änderte sich. In der ersten Phase von Glasnost und Perestroika haben sowjetische Wissenschaftler und Industriebetriebe wirklich alles zu Geld gemacht! Russische Waffen-, Weltraum- und sogar Stealth-Technologie war auf einmal gegen harte Dollar, D-Mark oder Diamanten an jeder Straßenecke in Moskau zu bekommen. Sowjetische Wissenschaftler der zweiten Reihe zogen wortwörtlich mit Aktenkoffern voller technischer Unterlagen, die bis dato strengster Geheimhaltung unterlegen waren über die Fachkongresse und verkauften gegen




  'cash' an den Meistbietenden. Dagegen waren selbst unsere Netzwerk-Kollegen im Osten hilflos. Diese sind bis heute alle völlig integer. Jedoch war die Schuhmann-Gruppe dadurch in der Lage russische Spitzentechnologie einzukaufen, die sie bisher nicht selbst entwickeln konnten.




  Das Netzwerk hingegen musste seine Aktivitäten sehr stark auf den Bereich des 'Informationsmanagementes' verlagern. Mit der neuen Informationsfreiheit und vor allem durch das Internet wurden auf einmal Informationen an die Öffentlichkeit gespült, die uns zwar in der Regel bekannt waren – wir wussten allerdings nicht, dass diese Informationen noch an anderen Orten existierten. Und plötzlich erschienen Dokumente über die Untertassentechnologie im Internet, die irgendein Schüler aus Opas Mottenkiste gefischt und dann veröffentlicht hatte. Das waren meist Kopien oder Fotos von Unterlagen die sich inzwischen in der Hand der CIA befinden, die Armeeangehörige nach dem zweiten Weltkrieg für sich selbst angefertigt hatten. Schnell fanden sich Diskussionsgruppen und Boards, die versuchten die Geheimnisse zu entschlüsseln. Dem Einsatz unserer Leute ist es zu verdanken, das diesen Informationen heute in der Bevölkerung und in den Diensten keine allzu große Bedeutung beigemessen wird. Wir werten es durchaus als Erfolg, das es uns gelungen ist das Thema sowohl in die Nähe der Esoterik, der Ufologie, der abstrusesten Verschwörungstheorien und vor allem auch in die Nähe der Neonazi-Bewegung gebracht zu haben. Damit ist es uns gelungen, das Thema aus dem Fokus der Öffentlichkeit herauszuhalten. Ein besonderer Erfolg unserer Arbeit war die Entwicklung der 'Neuschwabenland'-Hypothese, nach der die Untertassentechnologie nach Ende des Krieges in ein Höhlensystem in der Antarktis verbracht worden war. Unsere Leute haben das so geschickt inszeniert, das wir damit die Geheimdienste der Erde über mehr als ein Jahrzehnt hinweg in die Irre führen konnten.




  Aber wie sie meinen Ausführungen entnehmen können: dadurch hat sich das einigermaßen stabile Gleichgewicht aus der Zeit des kalten Krieges deutlich in Richtung eines Vorteils für die Schuhmann-Gruppe verlagert.




  Wir haben die erste Schlacht verloren! Und wir stehen nahe davor auch den Krieg zu verlieren.




  Die Schuhmann-Gruppe hat vorgestern von einem ihrer Minengelände im nirgendwo Alaskas ihr neuestes Modell, den HAUNEBU 21X gestartet. Das ist eine Untertasse mit einem Durchmesser von 21 Metern. Dieses Modell ist mit aktiver und passiver modifizierter russischer Stealth-Technologie ausgerüstet und blieb deshalb auch von der Radaraufklärung unentdeckt. Der HAUNEBU 21X stieg bis in eine Höhe von 1100 Kilometern in den 'Low-Earth-Orbit' auf und begann nach zwei Stunden wieder den Abstieg zur Erde. Da das Objekt ein eigenes Gravitationsfeld besitzt muss es weder wie eine Rakete starten, noch wie ein Raumschiff abgebremst durch die Atmosphäre in einem riesigen Feuerball landen. Es steigt vielmehr wie ein Fahrstuhl fast unhörbar senkrecht in eine beliebige Höhe auf und landet auch so. Da das eigene Gravitationsfeld auf die Insassen wirkt kann es unglaubliche Flugmanöver, Beschleunigungen und Verzögerungen vornehmen, die Insassen sitzen dabei gemütlich im Inneren und trinken ein Tässchen Tee aus chinesischem Porzellan. Sie benötigen noch nicht einmal Druckanzüge, denn in ihrem kleinen 'Universum' herrschen immer die normalen Umweltbedingungen und Gravitationsverhältnisse der Erde.




  Dies alleine ist schon beunruhigend genug. Was unsere Sorgen beträchtlich erhöht, ist unsere ebenfalls neue Kenntnis der Tatsache, dass Mitarbeiter der Schuhmann-Gruppe sowohl am nordkoreanischen als auch am iranischen Atom- und Atombombenprogramm beteiligt sind. Mister President, sie wissen wovon ich rede. Diese Programme existieren!




  Heute früh erhielt ich eine weitere höchst alarmierende Meldung direkt aus dem Hauptquartier der Schuhmann-Gruppe. Offensichtlich hat sie mit dem Iran und mit Nordkorea konkrete Pläne für einen Umsturz ausgearbeitet. Am 21. Dezember 2010 sollen sechs HAUNEBU 21X aus dem Orbit heraus in einem Erstschlag die größten Städte der wichtigsten Länder dieser Erde angreifen und ohne Vorwarnung mit taktischen Atombomben dem Erdboden gleichmachen. Direkt im Anschluß daran werden mit 30 weiteren kleineren Fluggeräten die wichtigsten militärischen Ziele mit konventionellen Waffen bekämpft. Innerhalb von einer Woche soll der militärische Widerstand vollständig gebrochen sein, um dann die Welt neu aufzuteilen. Die Schuhmann-Gruppe wird den amerikanischen Kontinent und Europa bis zum Ural beherrschen, Afrika und der nahe Osten bis nach Indien und ein großes Stück Sibiriens wird Herrschaftsgebiet des Irans und Nordkorea bekommt den gesamten asiatischen Raum und Australien zugesprochen.«




  An dieser Stelle hatte Lynch vor den entsetzten Augen seiner Zuhörer die letzte Seite seiner Präsentation aufgerufen.




  Sie zeigte die neue Machtverteilung der Erde.




  »Exzellenzen, die Weltgemeinschaft ist in der Lage mit einem, ja sogar mit mehreren großmachtbesessenen Diktatoren umzugehen. Sie hat das schon mehrfach gezeigt. Wir stehen jetzt aber vor der Situation, das diese Personen eine Waffe in der Hand haben, gegen die unsere besten Raketen und Überschallflugzeuge nicht den Hauch einer Chance haben. Die neuen HAUNEBU's werden wie Raubvögel tags wie nachts die Aktivitäten auf der Erde aus dem Orbit beobachten und können jederzeit herabstoßen und sämtlichen Widerstand militärisch – konventionell wie atomar – brechen. Und die Zeit drängt. Wir müssen jetzt handeln, sonst ist es zu spät!«




  Selbst der amerikanische Präsident wirkte nach den letzten Sätzen leichenblass. Und noch während die Staats- und Regierungschefs ihre Gedanken sammelten, übernahm der Präsident der europäischen Kommission die Initiative. Offensichtlich hatte er als erster die Sprache wieder gefunden:




  »Unter anderen Umständen hätte ich mich bei ihnen für diesen kleinen abendlichen Spaß bedankt und sie gefragt, wo denn nun die versteckte Kamera ist und wie ihr Fernsehsender es geschafft hat hier einzudringen. Allein die Anwesenheit des heiligen Vaters und sein ständiges zustimmendes Nicken während ihrer Ausführungen lässt mich ihren Worten glauben schenken, so unglaublich sie auch erscheinen mögen. Meine Frage an sie ist: was erwarten sie von uns? Sie kennen sich doch durchaus aus in der großen Weltpolitik. Also müssten sie wissen, wie schwierig es für uns alle ist die politischen Apparate in Gang zu setzen. Und bei aller Geheimhaltung wird das Ziel unserer Aktivitäten den Bürgern nicht verborgen bleiben – und das darf es auch nicht.«




  »Vielen Dank für diese Frage, auf die ich mich natürlich vorbereitet habe.« entgegnete Lynch und fast lief ein Lächeln über sein Gesicht. Denn alles lief genau so wie von ihm vorhergesehen. »Den Teilnehmern des Netzwerks ist natürlich durchaus bekannt, dass staatliche Strukturen nicht gerade ein Muster an Reaktionsschnelligkeit sind. Deshalb haben unsere Leute vor rund dreißig Jahren bereits begonnen mehrere Krisenszenarien zu entwickeln und Lösungen zu erarbeiten. Wenn sie erlauben, werde ich ihnen eines davon vorstellen.«




  13. Oktober 2009–17:32 Uhr


  Deutschland – Vorort von München




  Der silberne 7er BMW hielt vor einem gepflegten Einfamilienhaus.




  Es stand in einem der zahlreichen Neubaugebiete im südlichen Speckgürtel der bayrischen Landeshauptstadt. Zu Beginn der 1970iger Jahre hatte hier der zweite Bauboom nach dem Krieg seine Spuren hinterlassen. Die Eltern der geburtenstarken sechziger-Jahre-Generation hatten ihren Platz in der Gesellschaft gefunden und erfüllten sich hier den Traum vom schönen Wohnen im Grünen. Aber die Bauherrengeneration war gealtert, die Kinder waren längst aus dem Haus und die Erbauer gestorben oder im Altersheim. Nur noch wenige ehemalige Häuslebauer lebten hier. Die meisten der Häuser waren von der Erbengeneration verkauft oder vermietet worden. Sie lebten lieber in hippen Stadtwohnungen in der Innenstadt Münchens oder waren ihrem Arbeitsplatz gefolgt – nach Frankfurt, Köln, Hamburg oder gar ins Ausland. Die zweite Bewohnergeneration der Häuser waren in der Regel wieder junge Familien. Aber die lebten hier nur. Eine emotionale Beziehung hatten sie weder zu ihrem Wohnort noch zu den bewohnten Häusern. Das Bauen eines Hauses war schon längst keine Herausforderung im Hinblick auf die nächsten Generationen mehr. In einer Zeit, die vom schnellen und immer schnelleren Streben nach dem größtmöglichen Gewinn geprägt ist bleibt kein Platz für Emotionen. Flexibilität ist gefragt. Der moderne Mensch ist Jobnomade und folgt seinem Arbeitsplatz. Er nimmt sein Leben in die Hand und entscheidet anhand von selbst aufgestellten Kriterien über den nächsten Schritt. Und bei vielen spielen Faktoren wie Familie oder die eigenen Wurzeln eine eher untergeordnete Rolle.




  Das Haus vor dem der Wagen hielt machte nicht den Eindruck einer reinen Schlafstätte. Der Vorgarten war mit viel Liebe angelegt, nicht nur nach rein praktischen Gesichtspunkten 'designt'. Dieser Garten wurde benutzt, war nicht nur schickes Aushängeschild der Hausbewohner. Selbst Unkraut hatte hier seinen begrenzten Platz.
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